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Das Ruhrgebiet hat eine ernstzunehmende Autorin mehr. Andrea
Ecker  beweist  mit  ihrem  Roman-Debüt  „Lichtwechsel“  eine
bestechende Fabulierkunst.

Die in Bochum geborene, in Essen lebende Autorin versetzt sich
in die Lage einer Bankangestellten, die von drei Räubern als
Geisel mit auf die Flucht genommen wird. Wer ans „Gladbecker
Geiseldrama“ denkt, wird bei der Lektüre angenehm überrascht,
wie weit Andrea Eckers Erfindungsgabe reicht, wie einfühlsam
sie sich in die Situation der Geisel und der Täter versetzt
und  wie  detailgesättigt  die  Autorin  das  Vier-Personen-
Prosastück ausmalt. Schnell nimmt die voltenreiche Flucht vom
Ruhrgebiet nach Le Havre Fahrt auf.

Nina  erweist  sich  in  dem  Roadmovie  als  eine  kooperative
Geisel. Hatte sie zuvor als Familienmutter und Angestellte die
in  sie  gesetzten  Erwartungen  erfüllt,  nimmt  sie  auch  die
zeitweise schmerzvolle Geiselhaft klaglos an. „Ich galt als
übermenschlich unwehleidig“ – schon als Kind. Im Hinblick auf
ihr bisheriges Leben mit Ehemann Max und den Töchtern Melina
und Letty (Letizia) bedeutet die neue Kollaboration allerdings
ein  bislang  nicht  für  möglich  gehaltenes  Aufbegehren.  Das
plötzliche und mit Wucht über sie hereinbrechende Verliebtsein
in  einen  ihrer  Entführer  erleichtert  den  nur  scheinbaren
Charakterwechsel.
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„Als Lehrlinge dürfen wir nicht altern, müssen immer sechzehn
sein“,  notierte  Ernst  Jünger  im  November  1939  in  sein
Tagebuch.  Vielleicht  könnte  man  analog  sagen:  Als  Sich-
Verliebende(r)  muss  man  immer  dreizehn  bleiben  (Jungen
fünfzehn). Die Schwärmerei für „Billy“ müsste außenstehenden
Betrachtern  –  aber  es  gibt  dafür  keine  Zeugen,  außer  dem
besonnenen Billy selbst – wie ein Rückfall der 42-Jährigen in
ihre Teenie-Zeiten erscheinen. Gegenüber ihrem Entführer fühlt
sie sich an eine Situation vor achtundzwanzig Jahren erinnert,
als sie sich während einer Jugendfreizeit in Edinburgh bei
einem  Marc-Almond-Konzert  mangels  einer  Eintrittskarte  mit
einer Freundin zum Hintereingang des Klubs schlich und dort
unvermittelt der „puren Gegenwart“ des Pop-Idols teilhaftig
wurde. Sogar Zigaretten wünscht sich die Nichtraucherin in dem
urplötzlich emporschießenden Bedürfnis, ein anderer Mensch zu
werden.

Im Lauf des von der ersten bis zur letzten Zeile spannenden
Romans  gewinnt  der  Leser  mit  der  Protagonistin  die
Überzeugung, dass ihr die gewaltsame Entführung geradezu zu
ihrer Selbstverwirklichung gefehlt hat. Über die geordneten
Verhältnisse, aus denen sie jäh gerissen wird, denkt sie: „Ich
stehe nicht mehr auf ihrer Seite. Ich bin auf der Rückseite
ihrer Welt, auf der Rückseite all dessen, was sie sehen und
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verstehen können. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich ihnen
sagte, dass es hier nicht kalt und dunkel ist.“
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In  der  Sprache  des  Romans  ahmt  die  Autorin  den  mitunter
pathetischen Tonfall nach, der einer zur Gangster-Komplizin
mutierenden Bank-Angestellten zuzutrauen wäre, und ruft dabei
bekannte Bildvorlagen zwischen Trash und Traumfabrik hervor.
„Die Waffe sah genauso aus wie die Waffen im Film. Wie all die
Waffen in all den Filmen, die ich gesehen hatte. Kinder hatten
solche Waffen benutzt, Hausfrauen, Geliebte. Opfer. Sie hatten
die Pistole mit beiden Händen festgehalten, entsichert und
gezielt.  Sie  hatten  die  Augen  zusammengekniffen  und
abgedrückt.  Sie  hatten  getroffen.“

Ihre  Entführer,  die  ihre  Namen  verständlicherweise  nicht
preisgeben,  benennt  Nina  für  sich  nach  Filmschauspielern:
„Billy“ nach Billy Crudup, „Paul“ nach Paul Bettany, und den
um seinen Anteil betrogenen, wütenden „Vince“, der immer, wenn
die  Kollegen  ihn  abgehängt  zu  haben  glauben,  wie  ein
Springteufel an den unmöglichsten, dann aber doch plausibel
erklärten Orten auftaucht, nach Vince Vaughn. So können wir
aus unserer Erinnerung oder aus dem ausgelagerten Fundus, dem
Internet, Bilder der Romanfiguren abrufen.
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Noch  wenige  Seiten  vor  dem  Ende  des  Romans  sind  die
verschiedensten Alternativen vorstellbar. Das dürfte auch für
die  sicherlich  noch  zu  erwartenden  nächsten  Romane  der
talentierten Andrea Ecker gelten.
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